Unterstützung von Genossenschaften
Eine Antwort auf den Artikel des Genossen G. Isler.

Genosse Isler hat in Nr. 2 unseres Verbandsorgans nochmals seinen ablehnenden Standpunkt gegenüber der Darlehensgewährung an die A.B.Z. zu begründen versucht. Er geht aber von Ansichten aus, die nicht unwidersprochen bleiben dürfen. Es ist ja wahr, die Erfahrungen im Genossenschaftswesen haben dem weitgereisten und welterfahrenen Genossen übel mitgespielt. Man denke, dass alle seine Gründungen, bei denen er direkt beteiligt war, vor dem Inkrafttreten oder nach ganz kurzer Zeit schon wieder zusammenbrachen. Zweimal musste er es erleben, dass die Verwalter und Kassiere durchbrannten. Sicher haben da die verantwortlichen Leute Pech gehabt. Man wird sich auch fragen dürfen, ob sie in der Auswahl der Vertrauensleute vorsichtig gewesen seien. Das Resultat zeigt, dass das nicht der Fall gewesen sein kann. Erfreulich ist, dass sich Genosse Isler dadurch nicht verdriessen liess, sondern stets wieder den Genossenschaften beitrat. Er kam nach Zürich, schloss sich der Milchgenossenschaft an und musste auch da wieder eine schlechte Erfahrung machen. Hat sich Genosse Isler auch danach erkundigt, warum die Milchgenossenschaft in Konkurs kam? Es ist doch erwiesen, dass die Milchführer so starke Anforderungen an die Genossenschaft stellten, dass die Leitung diese nicht erfüllen konnte. Keiner wollte mehr als ein gewisses Quantum Milch verführen. Als die Genossenschaft zusammenbrach, da behielten sie ihre Kunden und nahmen noch gerne neue hinzu. Als sie für sich geschäfteten, da war ihnen ein Quantum von 400 und mehr Litern nicht zuviel. Nach und nach haben einige ihre so zum Blühen gekommenen Geschäfte verkauft. Ich wäre in der Lage, zu beweisen, dass aus einem solchen Geschäfte ein vermöglicher Mann hervorgegangen ist. Die Milchgenossenschaft hätte bei guter und fachmännischer Leitung eines der grössten Geschäfte in Zürich werden können.
Genosse Isler widmet dann der Genossenschaft für Erstellung billiger Wohnungen noch ein Kränzchen und auch der Lebensmittelverein bekommt seinen Teil weg. Es sei nur bemerkt, dass die Wohnung des Genossen lsler noch teurer wäre, wenn sie nicht einer Genossenschaft gehörte. Diese hat eben in einer Zeit gebaut, da das Bauen riesig teuer war. Die alten Mieter müssen jetzt zum Ausgleich der neuen Mietzinse etwas beisteuern. Wie man auch über die Baugenossenschaften denken mag, das eine ist sicher, dass sie wenigstens in der Mietpreissteigerung nicht rigoros vorgegangen sind.
Was Genosse Isler über den Lebensmittelverein sagt, das müssen wir ihn verantworten lassen. Wenn man aber weiss, dass eine grosse Anzahl guter Gewerkschafter und Parteigenossen in dessen Betrieben beschäftigt ist, so kann man eine solche Meinungsäusserung nicht anders als leichtfertig bezeichnen. Der Lebensmittelverein macht jetzt auch schlimme Zeiten durch. Anstatt dass man danach strebt, der Genossenschaft über die Krise wegzuhelfen, wird sie ausgerechnet aus Arbeiterkreisen noch verunglimpft und geschädigt.
Es ist fast ausgeschlossen, den Genossen Isler nun auch noch über die A.B.Z. zu belehren. Es hat noch keine Baugenossenschaft gegeben, wie die A.B.Z. eine ist. Man muss ihren organisatorischen Aufbau schon ein wenig studieren, um dann einsehen zu können, dass daraus etwas Grosses werden könnte. Vor allem ist nun einmal zu sagen, dass die A.B.Z. von unserer Sektion nicht subventioniert worden ist, sondern dass sie ihr ein Darlehen gegen Sicherstellung gewährte. Der Kassier der A.B.Z. könnte also durchbrennen, wie es dem Genossen Isler seine gemacht haben, deswegen wäre die Sicherheit für das Darlehen eben doch noch vorhanden. Da aber dieser Kassier im Dienste der Genossenschaftsidee eine riesige Arbeit unentgeltlich bewältigt, so wird er auch keinen „Glust“ nach unrechtmässigem Erwerb haben. Er sagt sich nämlich, er habe einen rechten Verdienst, habe auch noch freie Zeit und diese könne er für die A.B.Z. zweckmässig verwenden. Und nicht nur der Finanzmann macht es bei dieser Baugenossenschaft so, sondern alle anderen Funktionäre. Sie glauben, vor allem einmal dafür sorgen zu müssen, dass billige Wohnungen erstellt werden können. Das bestreitet Genosse Isler allerdings auch. Er hat übrigens gar kein Interesse daran, dass die A.B.Z. in der jetzigen Zeit verhältnismässig billig baut Solange er noch billiger wohnt, als die Mieter in der A.B.Z., ist diese nichts. Erst wenn einmal eine noch billigere Wohnung zu haben wäre, dann könnte man seinen Standpunkt aus Prinzip ändern,
Es wird auch gesagt, dass durch de Bauten der A.B.Z. nicht in erster Linie organisierte Arbeiter beschäftigt worden seien. Es seien mehr christliche, gelbe und unorganisierte Arbeiter beschäftigt worden. Hier ist zu konstatieren, dass der A.B.Z. während der ganzen Bauperiode keine einzige Klage von Genossen zugegangen ist, dass unorganisierte, christliche oder gelbe Arbeiter in den Bauten schaffen. Doch das kümmert wohl den Einsender nicht, die Hauptsache ist, wenn er die A.B.Z. bei der Arbeiterschaft im Ansehen heruntertun kann. Der Arbeiterschaft sei durch diese Bauten kein grosser Dienst erwiesen worden, wohl aber dem Kapital, dem Staat und der Stadt. Halten wir einmal den eines Widersprach in den Ausführungen des Genossen Isler fest: Er erklärt, die A.B.Z. habe dem Kapital einen Dienst erwiesen. Um sich vom Kapitalismus möglichst frei zu machen, geht die A.B.Z. unsere Sektion um ein Darlehen an. Genosse Isler ist dagegen, er erklärt, das Geld dürfe nicht für solche Genossenschaften verwendet werden, es müsse auf den Banken sicher angelegt werden. Ist das nicht ein Widerspruch in eines Mannes Rede, dass man an dessen logischem Denken zu zweifeln berechtigt ist. Je und je wird bei der Propaganda für die A.B.Z. gerade darauf verwiesen, dass sich die Mieter selber helfen könnten, wenn sie ihr erspartes Geld für sich selber arbeiten liessen. Würden sie das begreifen, so könnten die Wohnungen um einen Drittel des Preises herabgesetzt werden. Und erst die Gelder der Versicherungskassen der Arbeiterschaft. Diese werden wieder zur Ausbeutung des Lohnarbeiters benutzt, indem man sie in die Banken legt. In diesem schon seit Bestehen der Arbeiterbewegung zu beobachtenden Vorgang erblicken wir eine so grosse Unkorrektheit, dass wir glauben, es wäre der Tag der Freiheit schon lange angebrochen, wenn das zusammengelegte Geld der Arbeiter für eigene Unternehmungen verwendet worden wäre. Aber freilich, ein halbes Prozentchen mehr, das ist auch für eine klassenkämpferische Organisation, deren Tätigkeit sich gegen das arbeitslose Einkommen richtet, ein gefundenes Fressen.
Die A.B.Z. sieht jetzt auf eine zweijährige praktische Tätigkeit zurück. Sie wird die erste sein, die mit den Mietzinsen herabgeht. Ihr ganzes Streben richtet sich danach, gute und gesunde Wohnungen für die Bevölkerung zu bauen. Sie achtet auf jeden einzelnen Franken, damit sie stark und unabhängig wird.  Das alles hindert freilich einzelne Gewerkschafter nicht, an ihr keinen guten Faden zu lassen. Das wird aber auch die leitenden Personen nicht hindern, in ihrer Tätigkeit weiterzufahren. Bis jetzt haben wir die Schmutzfinken im Lager der Häuserbesitzer gesucht, fast könnte es den Anschein erwecken, als ob sich auch solche im Verbandsorgan zum Worte melden wollen. Unsere Sektion hat mit ihrem Vorgehen eine gute Tat getan. Es hat einmal ein Bauarbeiter geschrieben, jeder Quadratmeter Boden, der in den Besitz der Allgemeinheit überführt werde, sei mehr wert, als die beste Rede oder das  schönste Buch. Denn alles das, dessen wir zum Leben bedürfen, komme aus dem Boden. Das ist der leitende Gedanke bei der A.B.Z., dass danach getrachtet wird, dem Mitmenschen die Scholle zurückzugewinnen. Jeder gute Arbeiter, dem der Same der Solidarität aufgegangen ist, macht darum mit.
Von Arbeitern gegründete Genossenschaften bedürfen der äussersten Anstrengung der leitenden und angestellten Genossen, um der Privatkonkurrenz standhalten zu können. Solche Genossenschaften nicht als Ganzes, sondern jeder einzelne Angestellte und Arbeiter derselben stehen in der vordersten Front des wirtschaftlichen Kampfes, und da gilt es, in heissen Mühen, unter Entsagung von vielen Annehmlichkeiten das einfache und harte Brot der Revolution zu essen.
Zum Schlusse möchten wir noch bemerken, dass schon mancher Genosse, der von der A.B.Z. kleinlich gedacht hat, sich mit der Zeit bekehrt hat. Vielleicht ergeht es auch dem Genossen Isler so. Wenn er nicht so heilloses Pech mit seinen Kassieren gehabt hätte, so möchten wir fast wünschen, es möchte bei ihm die bessere Einsicht die Oberhand gewinnen. Unterdessen aber müssen wir ihm noch empfehlen, den Leitartikel in der gleichen Nummer des Verbandsorgans zu lesen, in dem er seinen Artikel gegen die Genossenschaften veröffentlicht hat. Er wird dann mit uns der Ansicht sein, dass er nicht weit von dem entfernt ist, was dort so trefflich beschrieben ist: „Der Nörgler."
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